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Ubrigens...

Gartenstadtschulhaus

In Ziirich fehlt es allgemein an Schulraum. Um Vorschlige zur
Realisierung von Schulhauserweiterungen oder neuer Schulhiuser
einzuholen, will man in Wettbewerben gezielt einer jiingeren
Architektengeneration eine Chance geben. Beim Studienauftrag fiir
die Erweiterung des Primarschulhauses Bachtobel in Ziirich-Wiedi-
kon gingen vier von sechs Einladungen an junge Ziircher Biiros.

Es sind dies Biiros, die sich teils
durch Wettbewerbserfolge bereits
einen Namen gemacht haben: Mat-
thias Bischof und Roberto Azzola
(1. Preis Wettbewerb Freie Univer-
sitat Bozen), Zita Cotti und Martina
Hauser (1. Preis Wettbewerb Kunst-
museum und Konzertsaal Jyvésky-
1d), Thomas Pulver und Marco Gra-
ber (diverse Wettbewerbssiege) und
Madeleine Lambert (2. Preis Wett-
bewerb Kleintierklinik Universitat
Bern [mit Barbara Holzer]). Zudem
wurden Peter Markli, Ziirich, und
Fritz Schmocker, Oberrieden, ein-
geladen.

Als spatere Zutat zum in der
zweiten Halfte der Zwanzigerjahre
erbauten Friesenbergquartier mit
seinen offenen Einzel- oder Zei-
lenbauten an den Abhdngen des
Uetlibergs wurde die Schulanlage
Bachtobel 1946/47 vom damaligen
Stadtbaumeister Albert Heinrich
Steiner aus der Gartenstadtidee
heraus entwickelt. Sie steht heute
mit ihrem parkdhnlichen Schulgar-
ten unter Denkmalschutz. Die Stadt
beschloss letztes Jahr, zusammen
mit der Familienheim-Genossen-
schaft, in diesem Quartier weitere
gemeinniitzige Wohnbauten zu er-
stellen. Weil sich dadurch der Be-
darfan Schulraum erhéhen wird, soll
das Schulhaus Bachtobel erweitert
werden.

Die eingereichten Projekte zeig-
ten drei mogliche Haltungen auf, die
in den drei ersten Preisen zum Aus-
druck kommen:

Beim erstrangierten, zur Wei-
terbearbeitung empfohlenen Pro-
jekt von Graber&Pulver (wie auch
beim Projekt von Madeleine Lam-
bert) wird das bestehende Schul-
haus zu einer neuen Gesamtanlage
erganzt, indem ein langsorientierter
neuer Fliigel hinzugefiigt wird. In der
Staffelung des Baukdrpers, einer
leichten Abdrehung im Grundriss
und den {iberhohen schmalen Fen-
sterteilungen nehmen die Architek-

ten fiir die Steiner-Bauten typische
Gestaltungselemente auf, integrie-
ren diese jedoch in eine neue Gross-
form. Die Verbindungswege zwi-
schen altem und neuem Schulhaus
sind kurz. Wo nicht unbedingt Beton
bzw. Kalksandstein verwendet wer-
den muss, wird eine Holzrahmen-
bauweise vorgeschlagen.

Der mit dem 2. Preis bedachte
Peter Méarkli — der damit die Gele-
genheit, seinen ersten o6ffentlichen
Bau zu realisieren, wieder knapp
verpasste - befestigt (wie Fritz
Schmocker) mit einem flachen Volu-
men die Gelandekante. Der dazu
quer gestellte Turnhallekorper tragt
zusétzlich zur Rahmung des Schul-
gartens bei. Durch die geringe Hohe
der Anlage bleibt der libergeordnete
Freiraum - eine wichtige Grundlage
der «raumgreifenden» Komposition
der bestehenden Schule - als
Ganzes splirbar.

Das drittrangierte Team Cotti &
Hauser riickt (wie auch Bischoff&
Azzola) das neue Gebdude als eigen-
standiges, monolithisches Volumen
von der bestehenden Schulanlage
weg, sodass fiir die Jury kein Dialog
zwischen Alt- und Neubau entsteht,
insofern als der Bau in ihren Augen
aufgrund seiner Hohe und seines ar-
chitektonischen Ausdrucks zu wenig
mit dem Geist der alten Anlage iiber-
einstimmt, sondern eher den An-
schluss an die benachbarte Wohn-
siedlung im Nordosten sucht.

Bei der Beurteilung der Projek-
te fallt auf, dass das Thema der kind-
lichen Wahrnehmung ein wichtiges
Kriterium war. Dass vom Beddrfnis
des Kindes nach Lebendigkeit und
Geborgenheit, nach Uberraschungs-
momenten und Bewegungsspiel-
raum die Rede ist, mag angehen,
leicht befremdlich wirkt jedoch,
wenn - wie dem Jurytext zu ent-
nehmen war - der Ausdruck von
Fassaden an Kinderzeichnungen
vom Traum-Schulhaus gemessen
wird.

1.Preis: Marco Graber und Thomas Pulver,
Zirich. Mitarbeit: Cristina Gutbrod, Maya
Pedron

2. Preis: Peter Markli, Ziirich.
Mitarbeit: Gody Kiihnis

3. Preis: Zita Cotti, Martina Hauser, Ziirich.
Mitarbeit: Eva Geering
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Ubrigens...

Ein Keil in der New Yorker

Baulandschaft

Das Projekt von Raimund Abraham fiir das 6sterreichische Kultur-
zentrum in New York wurde in die Sammlung des Architektur-
zentrums Wien - die Anspruch auf den reprédsentativsten Leistungs-
nachweis 6sterreichischer Architektur dieses Jahrhunderts erhebt —

aufgenommen.

Die Geschichte nahm 1956
ihren Anfang, als der &sterreichi-
sche Staat einen jungen Juristen
und Ubersetzer damit beauftragte,
in New York City die Errichtung eines
Kulturinstitutes in den USA vorzu-
bereiten. Zwei Jahre spéater erwarb
die Zweite Republik ein geeignetes
Objekt in der 52. Strasse, das ur-
spriinglich als Wohnhaus benutzte,
1905 erbaute Stadtpalais des be-
kannten Geschaftsmannes Harley
T.Proctor. Nach den Planen der
Osterreichischen Architekten Carl
Aubdck und Eduard F. Sekler nahm
der in New York ansdssige Oster-
reichische Architekt Gerhard Karp-
lus 1960 umfangreiche Anpassungs-
arbeiten vor. Im Marz 1963 wurde
das Kulturinstitut feierlich eroffnet.
Es entwickelte sich rasch zu einem
gut besuchten Kulturzentrum und
Treffpunkt zahlreicher Gsterreichi-
scher Emigranten. Es fanden regel-
maéssig Konzerte, Vortrage, Diskus-
sionen, Lesungen und Ausstellun-
gen statt, und man pflegte rege
Kontakte im Grossraum New York
und zu den amerikanischen Univer-
sitaten.

Schon ab den Siebzigerjahren
wurde der Anspruch laut, die diver-
sen Osterreichischen Biiros und
Dienststellen in New York, zusam-
men mit dem Kulturinstitut, an
einem gemeinsamen Ort unterzu-
bringen. Die Sandsteinfassade des
Kulturinstitutes begann zu bréckeln,
und die rdumliche und technische
Infrastruktur konnte es mit den
inzwischen wesentlich moderneren
Kultureinrichtungen anderer euro-
pdischer Staaten in New York nicht
mehr aufnehmen.

Trotzdem dauerte es noch bis
zum Ende der Achtzigerjahre, bis
das Aussenministerium schliesslich
einen Neubau in Aussicht stellte.
Dass man, um zu einem angemesse-
nen Projekt zu kommen, die Form
eines offentlichen baukiinstlerischen
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Wettbewerbes wahlte, an dem sich
alle Architekten Osterreichischer
Herkunft beteiligen konnten, war
natiirlich ein bewusst kulturpoliti-
scher Entscheid. Der Wettbewerb,
der im Juli 1992 ausgeschrieben
wurde und amerikanische Archi-
tekturgrossen wie Richard Meier,
Charles Gwathmey und Kenneth
Frampton als Jurymitglieder ver-
pflichten konnte, erregte in Fach-
welt und Medien sofort internatio-
nales Interesse. Schliesslich wurden
226 Projekte eingereicht.

Das Programm fiir das Kultur-
institut sah ein 19-geschossiges
Gebaude mit Ausstellungsraumen,
einem kleinen Theatersaal, einer
Bibliothek und Audiothek, Biirorau-
men und einer Wohnung fiir den
Direktor vor - dies auf einem Grund-
stiick von nur 7,6 Metern Breite.
Dem Sieger im Wettbewerb gelang
es, dieses Raumprogramm zu erfiil-
len und trotzdem eine klare Raum-
aufteilung ohne allzu komplizierte
Erschliessungsflachen im o6ffentlich
zugdnglichen Bereich vorzulegen.
Als einziger Teilnehmer hatte Abra-
ham - und dies war der entschei-
dende Schritt - die als Fluchtweg
geforderte Scherentreppe auf die
Hinterseite des Gebaudes verlegt,
sodass er (abgesehen vom vor-
geschriebenen Fluchtweg auf die
Strasse entlang einer der Brand-
mauern) in den 17 Obergeschossen
die gesamte Breite der Strassen-
front nutzen konnte.

Etwas Archaisches vermittelt
das Erscheinungsbild des 80 Meter
hohen Mini-Wolkenkratzers, der be-
reits mit allen nur erdenklichen
Namen - vom Metronom Uber Guil-
lotine, Totempfahl, Fieberthermo-
meter und Schibindung bis zum
Raumstrudel — bedacht wurde. Ab-
raham selbst beschreibt sein Design
als Kreuzung zwischen einer Oster-
inselskulptur und dem Dekor des im
Los Angeles des Jahres 2020 spie-

Das alte Kultur-
institut vor dem
Abbruch.

lenden Filmes «Blade Runnery. Er
unterteilt den Turm in drei syntak-
tische Elemente: den Stiegenturm
(Wirbelsdule), den Stiitzturm (Kern)
und den Glasturm (Maske). Das Ar-
chaische geht von der antropomor-
phen Maske aus. Der Turmkorper
weicht nach oben hin zurlick und
entspricht damit den Zonungsvor-
schriften. Vier scharf gekantete
Glasflachen sind, wie Schuppen
ibereinandergeschichtet, vor diese
Schrége gehdngt. Abraham ist vor
allem am kristallinen Charakter des
Glases interessiert: Alle dusseren
Metallrahmen werden in einem ex-
trem diinnen Profil in einem Winkel
von 45 Grad auf eine scharfe Kante
abgeschragt.

Fiir das Aufsehen und die Stel-
lungnahmen, die der kleine Skyscra-
per in Midtown Manhattan hervor-

rief, spielt die gegenwartige Situa-
tion der New Yorker Bauindustrie
eine wesentliche Rolle. Sie wird
durch einige wenige Developer be-
stimmt, die die Auftrdge an Archi-
tektur-Grossunternehmungen verge-
ben, die die Bauaufgabe am schnell-
sten, kostenglinstigsten und dem
gangigen Geschmack entsprechend
erledigen. Innerhalb eines lberheiz-
ten Liegenschaftenmarktes will man
sich zudem auf keine baukiinstle-
rischen Experimente einlassen; es
werden quantitative, nicht qualitati-
ve Massstabe an die Architektur ge-
legt. Im Gegensatz dazu ist an den
fihrenden Architekturschulen die-
ser Stadt ein grosses theoretisches
Potential versammelt, dessen Ver-
treter allerdings anderswo bauen.
Dass nun Raimund Abraham,
der seit 1971 als Lehrer an der Coo-



per Union wirkt und ausserhalb die-
ses geschlossene System steht, mit-
ten in Manhattan einen Bau aus-
fiihren darf, ist eine kleine Sen-
sation. Das MOMA organisierte ein
Jahr nach dem Wettbewerb eine
Ausstellung lber das Projekt. 1993
zeigte die Architectural League of
New York 50 der Wettbewerbspro-
jekte, das Thema des Hochhauses
in einer Bauliicke ist in New York
ein brennendes. Abrahams Projekt
entspricht nicht einem Hochhaus-
Normbau, und er beharrt - nach
europdischer Tradition — darauf, die
Kontrolle lber sein Gebaude und
den Bauvorgang zu behalten. Auch
das ist ausserordentlich und nicht
einfach in New York.

Man hofft in New York, dass der
Bau ein Umdenken einleiten und an-
dere Bautrdger zu dhnlichen Inter-

Projekt fiir das
neue Kultur-
institut. Modell-
aufnahme.

Foto: Pez Hejduk,
Wien

ventionen anregen konnte. Zeit zur
Debatte war und ist geniigend vor-
handen. Von der Vollendung der Ent-
wiirfe bis zum Regierungsbeschluss,
den Bau auszufiihren, vergingen
volle vier Jahre, von der Baubewilli-
gung bis zum Beginn des Abbruchs
des Altbaus nochmals fast vier. Pro-
bleme der Auftragvergebung, Streit
um die Finanzierung, steuerrechtli-
che Verhandlungen verzégerten das
Unternehmen. Seit Januar wird nun
die Baugrube ausgehoben. Im Juli
2000 soll das Kulturinstitut fertig-
gestellt sein.

Anldsslich der Ausstellung im Architektur
Zentrum Wien (23.3. bis 10.5.1999) ist folgen-
der Katalog erschienen: Manhattan, Austria.
Die Architektur des Gsterreichischen
Kulturinstitutes von Raimund Abraham,

Verlag Anton Pustet, Salzburg, Fr. 45.-.

Hatje-Lexikon in neuer Auflage

Fiinfzehn Jahre nach der ersten Ausgabe des «Lexikons der
Architektur des 20. Jahrhunderts» ist im Hatje-Verlag eine zweite,
liberarbeitete und erweiterte Auflage herausgekommen.

Wer sich mit Architektur be-
schaftigt, kennt das umfassende
Nachschlagewerk zur Architektur
unserer Zeit, das liber Informationen
zu den wichtigsten Architekten hin-
aus eine breite Gesamtschau bietet.
Denn es werden auch die archi-
tektonischen Leistungen einzelner
Lander, verschiedene Stilrichtun-
gen, Bewegungen und Gruppierun-
gen vorgestellt, sodass der Interes-
sierte eine substantielle Einsicht in
die Zusammenhange gewinnt.

Vorlaufer der ersten Auflage
war das 1963 erschienene, von Gerd
Hatje herausgegebene «Knaurs Le-
xikon der modernen Architektury,
das in acht Sprachen iibersetzt
wurde. Damals stand das Bemihen
im Vordergrund, ein mdglichst voll-
standiges Bild der architektoni-
schen Moderne zu zeichnen.

Die 1983 erschienene erste
Auflage des «Lexikons der Architek-
tur des 20. Jahrhundertsy — wie die
jetzige zweite Auflage von Vittorio
Magnago Lampugnani herausgege-
ben - war historisch breiter abge-
stiitzt und bezog auch Strémungen
wie den Art Déco oder den zeit-
genossischen Historismus mit ein.
Bezeichnend war, dass der Begriff
der Moderne im Titel durch eine
neutrale Zeiteingrenzung ersetzt
wurde.

Einen noch weit entscheiden-
deren Schritt nach vorn haben nun
aber die fiinfzehn Jahre bewirkt, die
zwischen der ersten und der neuen
Auflage liegen. Die umfangreiche
und intensive Forschung, die im Be-
reich der Architekturgeschichte in
den letzten flinfzehn Jahren weltweit
stattgefunden hat, brachte neue Er-
kenntnisse, welche die klassische
Moderne als ein hochst differenzier-
tes und facettenreiches Phanomen
darstellt. Die Architekturgeschichte
des 20. Jahrhunderts ist zu einem
komplexen Ereignis voller Wider-
spriiche geworden, sodass die ein-
seitige Auffassung der modernen
Bewegung als weitgehend homo-
gene Architekturentwicklung im
20.Jahrhundert heute ausser Kraft
ist.

Mit 511 neuen oder grund-
legend liberarbeiteten Stichwdrtern
(gegeniiber 337 in der ersten Auf-
lage), 606 Abbildungen (gegentiiber
534 in der ersten Auflage) und zahl-
reichen Literaturhinweisen versucht
die zweite Auflage des Lexikons
dieser Entwicklung Rechnung zu
tragen.

Hatje-Lexikon der Architektur des 20. Jahr-
hunderts, 2. Erw. Auflage Hrsg. Vittorio
Magnago Lampugnani, 438 S., viele s/w-Abbil-
dungen, Preis: Fr. 73.-, Verlag Gerd Hatje,
Ostfildern-Ruit 1998, ISBN 3-7757-0738-7

Eine Baustelle auf Internet

Die Baustelle der kiinftigen Architekturschule in Marne-La-Vallée
von Bernard Tschumi, die Ende dieses Jahres fertiggestellt sein wird,
kann liber Internet eingesehen werden.

Unter der Internetadresse
www.lechantier.org kann man live
mitverfolgen, wie sich die Bau-
arbeiten an der Architekturschule
in Marne-La-Vallée entwickeln. Die
Baugeschichte und das Projekt wer-
den detailliert beschrieben und die
einzelnen Bauphasen anhand von
Computerbildern visualisiert. Erganzt
wird das Ganze durch Angaben zur

geografischen Lage, zu den rechtli-
chen Voraussetzungen, zum Bautré-
ger und zur Tatigkeit des Architek-
ten Bernhard Tschumi.

Ausserdem kann man das
padagogische Programm der Schule
abrufen, das sich als Pilotprojekt fiir
eine Unterrichtsreform an den fran-
zGsischen Universitdten versteht.
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Poundsbury Gallery

Die englische Konigin will zum 50-Jahre-Jubildum ihrer Thronbestei-
gung im Jahre 2002 dem Volk ein Werk der Architektur bescheren:
eine der Offentlichkeit zugingliche Galerie fiir ihre Kunstsammilung.

Die bestehende Queen’s Gal-
lery wird in umgestalteter Form Be-
standteil des neuen Ausstellungs-
baus sein, der doppelt soviel Aus-
stellungsflache bieten soll wie die
Queen’s Gallery. Es wird dies die
erste bauliche Verdnderung des

Hauser mit |Q

Buckingham-Palastes sein, seit Eli-
sabeths Grossvater George V. zwi-
schen 1911 und 1913 die Hauptfas-
sade neu gestalten liess.

Der Architekt, der von der Ko-
nigin mit dieser Bauaufgabe betraut
wurde, heisst John Simpson, er hat

Prinz Charles bei der Realisierung
des «Modelldorfes» Poundsbury be-
raten und in England mit einem
neuen Speisesaal flir das Gon-
ville & Caius College in Cambridge
fiir Schlagzeilen gesorgt. Wer hier-
zulande Charles’ Architekturvisio-
nen kennt, muss sich bange fragen,
was vom Zeichentisch dessen
kommt, der dem Prinzen geféllt. Hier
eine Modellzeichnung. Man ver-
schaffe sich selbst einen Eindruck.

Die konigliche Sammlung, die
auf das Haus der Tudors zuriickgeht,

Informationstechnologie, zunehmende Automatisierung, Entwicklung
neuer Materialien und vor allem die Ausstattung von Gebauden
mit Intelligenz werden in den nachsten zwanzig Jahren das Bauen

revolutionieren.

Das Gebdude der Zukunft wird
intelligent sein und eine Art Eigen-
leben entwickeln. Bei Kélteeinbruch
wird es sich zum Beispiel ein Fell
wachsen lassen. Es wird sich repa-
rieren, wenn es beschéadigt ist, oder
den Eigentiimer benachrichtigen,
dass einer seiner Metalltrager zu ro-
sten beginnt.

Die Technologie dafiir ist be-
reits entwickelt. Die zunehmende
Anwendung der Informationstech-
nologie wird bald jede Phase der
Realisation eines Geb&dudes und sei-
nes weiteren Bestehens unter Kon-
trolle bringen. Schon jetzt ermogli-
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chen prototypische Systeme, lber
Monitor jeden Arbeitsschritt auf
einer Baustelle mitzuverfolgen, und
zwar anhand elektronischer Signale,
ausgehend von Sendern, die an den
Materialien oder auf den Sicherheits-
helmen der Arbeiter angebracht sind.

In Japan werden beim Bau von
Blrohochhdusern schon heute Ro-
boter eingesetzt. Ein Vorbote fiir
den Einsatz von Robotern beim Ge-
baudeunterhalt ist in Europa der
vollautomatische «Fensterputzery,
ein Gestell, das sich der Fassade
entlang bewegt und alle Grossen von
Fenstern reinigt.

Fiir die Zukunft wird aber noch
weit Raffinierteres vorausgesagt.
Intelligente Tapeten werden Larm-
immissionen feststellen und ab-
schirmen. Sensoren in den Wanden
werden Fibrationen, Feuchtigkeit,
Licht und Ton registrieren und re-
geln. Andere Sensoren werden die
Bewegungen und das Befinden der
sich im Raum befindlichen Men-
schen Uberwachen und sie durch
Anpassung von Lichtmenge, Tempe-
ratur und Gerduschpegel bei Laune
halten. Big Brother will be watch-
ing you.

Materialien werden aktiv. For-
scher an der Universitét von lllinois
haben einen self-repair kit fiir Ge-
baude entwickelt. Feine Rohrchen
werden in die Wande eingebettet;
wenn sich — aufgrund einer Erschiit-
terung oder weil sich der Boden
gesenkt hat — Risse bilden, brechen

umfasst um die 8000 Gemalde -
unter anderen von Michelangelo,
Raffael, Rembrandt, Vermeer, van
Dyck und Canaletto - sowie Tau-
sende von Miniaturen und Alt-
meisterzeichnungen. Obschon die
Queen immer wieder betont hatte,
dass sie sich nur als Kustos der
Sammlung betrachte, hatte man
ihr vorgeworfen, dass viele dieser
Kunstwerke an Orten untergebracht
seien, zu denen kein normal Sterbli-
cher je Zugang habe. Die neue Gale-
rie wird diese Kritik nur teilweise
entscharfen, da - trotz des Neubaus
- niemals alle Werke ausgestellt
werden konnen.

Finanziert wird das Millionen-
projekt mit den Eintrittsgeldern, die
jeweils im Sommer den Besuchern
des Buckingham Palace abgenom-
men werden.

Erweiterung der Queen’s Gallery, London.
Modellzeichnung.
Architekten: John Simpson & Partners, London

die Rohrchen und setzen einen Leim
frei, der die Risse «heilty.

Nicht mehr weit davon entfernt
ist die Idee der «lebendigen Verklei-
dungp, einer aktiven Fassade, die or-
ganisches Leben nachahmt, indem
sie — je nach den Verdnderungen der
Umgebung — Materialschichten pro-
duziert oder abstosst.

Neue Materialien wie Karbonfa-
sern oder Polymere sind vielseitig
anwendbar, und durch den Einsatz
der Nanotechnologie kénnen tradi-
tionelle Stoffe auf einen zeitge-
masseren Stand gebracht werden.
Indem man beispielsweise dem
Beton Styrol beigibt, wird er bis zu
einem gewissen Grade biegsam, das
heisst, man kann ihn fiir Bauten
in Erdbebengebieten oder sturmge-
fahrdeten Regionen einsetzen.



Deutungsfelder

Industriebrachen &ffnen nicht nur Liicken fiir urbane Oasen, sondern
auch ein grosses Spektrum von Deutungen der Geschichte wie der

Gegenwart.

Absichtsvoll inszenierter Urba-
nitdt fehlt gerade das, was ihre
Existenz definiert: ein chaotischer
Uberschuss, Uberraschendes, Frem-
des, Unvorhergesehenes, Uniiber-
sichtliches. Viele Stddte verlieren
ihre urbanen Merkmale gerade
durch planende Hande, die heute
nicht bloss die Rdume durchgestal-
ten, sondern ihnen eindeutige Funk-
tionen und soziale Praferenzen zu-
weisen.

Dadurch verschwinden o6ffent-
liche Stadtrdume zwar nicht; sie
werden aber mit Design-Codes und
kommerziellen Angeboten fiir ein
spezifisches Publikum und spezifi-

sche Kauferschichten aufbereitet
und insofern intimisiert. In diesen
teil6ffentlichen Raumen findet so —
scheinbar automatisch - eine sozia-
le Selektion statt.

Geniigt dieser Automatismus
nicht, werden &ffentliche Orte poli-
zeilich kontrolliert oder raumlich ab-
gegrenzt, um nur dem gewiinschten
Publikum Zugang zu gewé&hren. Re-
sultat sind etwa Erlebniswelten,
Shopping-Malls oder Skyways, die
liber der Strasse ein polizeilich kon-
trolliertes Wegnetz bilden.

Industriebrachen, die sich den
Planern entziehen kénnen, sind
heute in vielen Stadten oft die letz-

Verpackung ohne Inhalt

Die jiingste Arbeit des Tandems Christo/Jeanne-Claude trigt den
gleichen Namen wie ein Kultalbum der Gruppe Pink Floyd: The Wall.
Die Intervention, die den Innenraum des Gasometers Oberhausen
bis Anfang Oktober besetzt, ist zugleich Teil der Schlussprisentatio-

nen der IBA Emscher Park.

Mitten im Ruhrgebiet gelegen,
ist die Stadt Oberhausen Nutznies-
serin von zahlreichen Segnungen,
die der wirtschaftlich darniederlie-
genden Industrieregion mittlerweile
zugute gekommen sind — durch die
IBA Emscher Park und dank der
Strukturpolitik  Nordrhein-Westfa-
lens, der sozialdemokratischen Ba-
stion unter den deutschen Bundes-
landern. Als Ergebnis beispielhaft ist
die Entwicklung im Gebiet «Neue
Mitte Oberhauseny rings um einen
117 Meter hohen Gasometer. Dort
hat die IBA Emscher Park den
Bedeutungsgehalt gewaltiger Indu-
striedenkmaéler mit den ebenfalls
masslosen Bedirfnissen der Frei-
zeitgesellschaft in Einklang ge-
bracht. Daraus ist gleichsam die
bizarre Szenerie eines gliicklich ver-
walteten Strukturwandels hervor-
gegangen.

Der Gasometer Oberhausen, der
als Landmarke das nérdliche Ruhr-
gebiet beherrscht, bildet heute die

wirksame Kulisse fiir das grosste
Einkaufszentrum Europas, das Cen-
trO. Dieses in lokalem Ziegelmauer-
werk hochgezogene Architekturca-
priccio dehnt sich auf den Indus-
triebrachen aus und ist mit einer
Lagune, einem Theme Park, einem
Multiplex-Kino und einer Halle fiir
Grossveranstaltungen sowie der so-
eben erdffneten Landesgartenschau
Oberhausen vernetzt, wahrend die
«Route der Industrienatury und die
«Route der Industriekultury zwi-
schen Autobahnen und 6ffentlichem
Verkehr ihren Platz erhalten. Der
Gasometer — bei seiner Errichtung
1929 der grosste Europas - dient
selber als Veranstaltungshalle und
Aussichtsplatform.

Im kolossalen Innenraum, der
die Hochofengase der Eisenhiitte
Oberhausen bis in die Achtziger-
jahre speicherte, besichtigt man zur-
zeit die Arbeit «The Wally von Chri-
sto und Jeanne-Claude. 26 Meter
hoch aufragend legt sich die Wand

ten urbanen Oasen - Orte eines Zer-
falls, der Liicken fiir ein stadtisches
Leben hinterldsst. Freilich auf Zeit,
da sich solche Orte in der Regel ein

quer durch den Zylinder, flimmert
als buntes Mosaik aus 13 000 neuen
Olfassern. Enttduschend jedoch die
Tatsache, dass der Raumriegel im
Kern aus einer Geriistkonstruktion

besteht, die im Sockelbereich un-
freiwillig zutage tritt: Weil dort die
Olfdsser um die den Gasometer
durchquerenden Fachwerktrager wie
Papier ausgeschnitten und zurecht-
gestutzt sind, kommt der Installa-
tion am entscheidenden Punkt die
brachiale Kraft abhanden. Zu Fiissen
von The Wall sorgt ein temporérer
Museumsshop allerdings fiir Ablen-
kung. Wie immer bei Christo und
Jeanne-Claude iibernimmt massives
Merchandising einen Grossteil der

Publikum aneignen, das selbst eine
soziale Ausgrenzung inszeniert; oder
sie werden einer postindustriellen
Verwertung unterworfen, die alte
durch neue Arbeitsorte ersetzt.
Industriebrachen  haben in
ihrem ruindsen Zustand oft den fas-
zinierendsten Ausdruck - es stellt
sich eine irritierende Spannung ein
zwischen einstigem Zweck und den
Vorstellungen Uber neue Nutzun-
gen. Solche Vergangenheitsbilder,
die Gegenwart antizipieren, 6ffnen
ein schier grenzenloses Deutungs-
feld. Es ist Gegenstand und Thema
des Buches, das Gerhard Ullmann
als Textautor und Fotograf heraus-
gegeben hat. E.H.

Gerhard Ullmann. Industriebrachen, Bestandes-
aufnahme in beschéadigten Landschaften,

Band 12 der Reihe db das buch, 128 S. mit
zahlreichen s/w-Abb., Paperback, Fr. 37.-,
Deutsche Verlags-Anstalt, Stuttgart, 1999

Finanzierung des Kunstspektakels.
Womit ihre Arbeit in der «Neuen
Mitte Oberhauseny in den Kreislauf
von Shopping und Kulturkonsum auf
eine beinah paradigmatische Wei-
se eingebunden wiére. Schon auf
der Autobahn ist von weitem auf
dem Gasometer der Namenszug der
Stars der Verpackungskunst zu se-
hen; seine Aura verkommt im Him-
mel Gber dem CentrO zum trivialen
Werbetrdger wie Jean Tinguelys Sig-
natur auf Mario Bottas Basler Muse-
um. Die Zeiten, als in Industriebau-
ten illegale Technoparties stattfan-
den, sind ebenso Vergangenheit wie
Christos Strassenbarrikaden aus ro-
stigen Olfassern. AB.

7/8 1999 Werk, Bauen+Wohnen

59



	Übrigens...

